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Für unsere Enkelkinder
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1. KAPITEL


Wie Robby zu Clarissa und Philipp kommt
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Clarissa und Philipp waren neun und sieben Jahre alt und hatten ihr schlimmstes Jahr hinter sich: Ihre Mama war im Juli tödlich verunglückt. Auf der Heimfahrt von der Mannheimer Musikschule, wo sie Cello unterrichtete, war sie wohl von der tiefstehenden Abendsonne geblendet worden und hatte ein Auto überholt, ohne den Abstand zum Gegenverkehr richtig einzuschätzen. Ein Frontalzusammenstoß mit einem LKW. Von einer Sekunde auf die andere waren Tod, Schrecken, Trauer und Einsamkeit in das bisher glückliche Leben der Kinder und des Vaters getreten. Ihre hübsche, zärtliche und charmante Mama Yvonne lebte nicht mehr. Sie hatte so schön Cello gespielt… Hatte mit ihnen Französisch gesprochen… Das wurde ihre Muttersprache, Deutsch ihre Vatersprache. Und wenn sie jetzt irgendwo jemand Cello spielen hörten, kamen ihnen ganz rasch die Tränen. Alle besuchten oft das Grab. In der Wohnung stellten sie viele Fotos der Familie aus glücklicheren Zeiten auf.
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Der Kater Mio durfte nun abwechselnd am Fußende von Clarissas und Philipps Bett schlafen. Ein wenig Wärme kehrte wieder in ihr Herz ein, wenn sie den weißbraunen Angorakater mit den Bernsteinaugen auf dem Schoß hielten und streichelten.
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Markus Ehret war leitender Ingenieur bei der Firma BASF und unter der Woche sehr beschäftigt. Deshalb stellte er möglichst schnell eine Haushälterin ein, Frau Schimanski, eine etwa fünfzigjährige mütterliche Frau, die ursprünglich aus Polen stammte, mit Mann und Sohn seit fünf Jahren in „Mannem“ wohnte und in ihrer immer noch östlich klingenden Aussprache auch ein paar Dialektausdrücke beherrschte. Sie kam jeden Tag, putzte, bügelte und kochte für die Familie, oft deren Lieblingsgerichte. Manchmal gingen die Kinder in die Mensa, wenn sie Nachmittagsunterricht hatten, und aßen dann Frau Schimanskis Essen am Abend mit ihrem Papa.


Neben ihrem Lehrberuf und Auftritten in ihrem Quartett hatte Mama Yvonne nicht so viel Zeit gehabt um immer Besonderes zu kochen. Dafür aber hatte sie oft mit den Kindern musiziert, gesungen, gespielt.


[image: ]


Herr Ehret hielt sich die Abende möglichst frei um mit seinen Kindern noch etwas zu spielen und sie nach dem Abendessen dann ins Bett zu bringen. Natürlich las er Clarissa und Philipp noch vor, sei es auf Deutsch oder auf Französisch. Im Augenblick Tom Sawyer und Huckleberry Finn von Mark Twain. Alice im Wunderland mochte besonders Clarissa.


Papa kaufte eine Jahreskarte für den Luisenpark. Oma Ehret wohnte in Weinheim. Wie schon vor Mamas Tod besuchte man sie öfter und nahm sie mit in den Park. Und sie kam wie früher einmal in der Woche am Donnerstagnachmittag und backte Kuchen oder Kekse, manchmal mit den Kindern. Die festen Bräuche mussten bleiben! Oma Suzanne und Opa Yves, die Eltern von Mama, lebten in Straßburg, ziemlich weit weg. Sie waren todtraurig über den Unfalltod ihrer Tochter, aber ihre Enkel heiterten sie bei Besuchen im Elsass ein wenig auf. Und alle in der Großfamilie freuten sich schon auf die Ferien auf einem Campingplatz bei Nizza, wie sie’s schon mit Mama und Freunden geplant hatten. Es durfte nicht alles anders werden!


Nachmittags waren Clarissa und Philipp allerdings viel mehr auf sich gestellt. Erst ruhten sie sich nach der Schule kurz aus oder spielten mit dem Kater, machten restliche Hausaufgaben, musizierten und trafen sich dann mit Freunden. Obwohl sie sich im Unterricht noch immer bemühten, wurden beide schlechter. Der Lernstoff geht einfach nicht mehr so leicht in den Kopf, wenn man immer etwas traurig ist. Nun konnten sie nicht mehr von Mama herumgefahren werden zur Klavierstunde oder zum Fußball. Deshalb benutzten Clarissa und Philipp entweder das Fahrrad oder die Straßenbahn. Clarissa hatte die Musikalität von ihrer Mutter geerbt, Philipp war eher zeichnerisch und mit technischer Fantasie begabt wie sein Papa.


Bevor Papa um fünf Uhr vom Geschäft kam, sahen die Kinder noch etwas fern, im Kika, das hatten sie früher schon gedurft. Oder sie saßen wartend und sehnsuchtsvoll auf dem Sofa und streichelten Mio. Manchmal spielten sie mit den von Papa hergestellten Kasperlefiguren, der sprechenden Puppe oder auch Tischtennis.


Dann kam die Adventszeit und Papa verschwand häufig in seiner Werkstatt.


Niemand durfte ihn da besuchen, es gebe dort ein Geheimnis. Herr Ehret verschloss immer seine Werkstatttür mit einem rätselhaften Lächeln.
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„Ich möchte nur wissen, Phil, was Papa da drinnen macht!“ „Ich auch, Clarissa. Ich glaub’, der bastelt uns wieder was oder erfindet was Neues.“ Markus Ehret war wirklich ein kreativer Kopf, ein Bastler, ein Tüftler, ein Erfinder. Wie Daniel Düsentrieb. Er hatte den Müllschlucker erfunden, ein riesenartiges Wesen mit großem Maul, das man per Fußtritt öffnen konnte. Hinter den spitzen Zähnen befanden sich drei Mülltüten für Nassmüll, Biomüll und Plastik. Bei Ehrets sprach der Kühlschrank, wenn zu wenig drin war: „Bitte wieder füllen, bitte wieder füllen!“ Frau Schimanski hatte ihren Ohren nicht getraut, als sie das hörte. Aber so smart war der Kühlschrank noch nicht eingerichtet, dass er sagte oder anzeigte, was vielleicht fehlte und es gar nachbestellte. So etwas besaßen nur Millionäre oder Milliardäre wie z.B. Bill Gates, sagte Papa.
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Im Kinderzimmer hingen von ihm entworfene Hampelmänner und im Garten standen seine ulkigen Tiere aus Draht, Blech, Schrauben und irgendwelchen Abfällen zusammengeschweißt.


Clarissa spielte ab und zu noch mit ihrer sprechenden Puppe, in die Papa ein Tonband eingebaut hatte, so dass sie nicht nur „Mama!“ rief, sondern auch „Ich hab dich lieb“, „Ich hab Hunger“, „Geh mit mir spazieren“, „Zieh mir bitte andere Kleider an“. Es gab auch eine französische Version und die hatte Mama besprochen. Deshalb hörten sie sich die Kinder besonders gern an. Frau Schimanski kam aus dem Staunen, Kopfschütteln und Gelächter gar nicht mehr heraus. „Was für ein verrücktes Haus!“


Am Nachmittag des 24. Dezembers stellte die Familie ein Tannenbäumchen auf Mamas Grab, alle hatten nasse Augen. Papa zündete ein Ewiges rotes Licht an und die Kinder fanden, dass der Friedhof mit den vielen flackernden Lichtern und Gestecken richtig weihnachtlich aussah. Danach gingen sie in den Familiengottesdienst.


Letztes Jahr hatte Clarissa beim Krippenspiel die Maria spielen dürfen und ihre Eltern hatten viele Fotos gemacht. In diesem Jahr hätte Philipp einen Engel mimen sollen.


Doch er wollte nicht, er konnte nicht. Er drückte sich dicht an seinen Papa und sah dem Spiel mit einem Kloß im Hals zu.


Zu Hause gab es wie immer Schäufele und Kartoffelsalat, von Papa selbst zubereitet. Das war Frau Schimanski gar nicht recht. Doch Herr Ehret in seiner lustigen Schürze mit den Gemüseköpfen meinte: „An Weihnachten bin ich Koch, das war schon immer so!“ „Na, da haben Sie ja Ihre Frau richtig verwöhnt!“ „Ich wollte, ich könnte Yvonne noch Jahrzehnte lang verwöhnen“, antwortete er traurig. Da hatte Frau Schimanski ihre Worte schon bedauert: „Entschuldigen Sie… Natürlich! Weihnachten ohne ihre hübsche junge Frau… Wie traurig für Sie und die Kinderchen!“ Sie rollte das R besonders stark, wischte ein paar Tränen weg und griff nach ihrer Handtasche „Jetzt geh ich aber. Herr Schimanski wartet und Boris. Später gehen wir in die Nachtmesse.“ Fröhliche Weihnachten konnte sie der Familie natürlich nicht wünschen. „Schöne Weihnachten und einen guten Rutsch!“ riefen die Kinder. Papa steckte Frau Schimanski noch einen Briefumschlag mit einem Extrageldschein als Weihnachtsgeschenk zu. Nun waren Ferien, auch für die Haushälterin. „Bis zum siebten Januar, seid mir ja lieb zu eurem Papa und helft ihm, Kinderchen!“ „Versprochen!“ „Klar doch.“

OEBPS/Images/7_1.jpg
Wer Kstatt
Bitre
Kiopfend .|






OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/2_3.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
IGITTE
UTMANN

E lllustrationen von Anna-Maria Oeser





OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





OEBPS/Images/10_1.jpg





